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Einleitung 

 
Ziel dieser Arbeit ist es, das Verhalten von Museumsbesuchern zu untersuchen, herauszufin-
den, welche Verhaltensmuster und Phänomene häufig auftreten, welche Eigenheiten für Be-
suchende typisch sind und inwiefern das Museumspublikum in „Kategorien“ gegliedert wer-
den kann. Hierbei interessiert, ob eine solche Einteilung überhaupt sinnvoll und möglich ist.  

Es gäbe verschiedene Möglichkeiten an die genannten Ziele heranzugehen wie z.B. das Füh-
ren von Interviews mit der Museumsleitung, dem Museumspersonal und den Besucher/Innen, 
das Erstellen von Fragebögen für Besucher/Innen und Verantwortliche etc. Diese Arbeit ba-
siert rein auf Beobachtung. Da die Beobachtungen verdeckt erfolgten, konnte das Gesehene 
nur teilweise fotografiert und dokumentiert werden (siehe Abbildungen und Anhang). Die 
Untersuchung wurde von uns in den Monaten November und Dezember 2013 durchgeführt. 

Die Museumsbesucher und deren Verhalten zu erforschen bedingt, die Geschichte und die 
Bedeutung des Museums als Institution zu kennen. Darauf wird am Anfang dieser Arbeit ein-
gegangen. 

. 

1. Der Begriff Museum 

 
Laut dem Online Etymologischen Wörterbuch ist ein Museum ein öffentliches Ausstellungs-
gebäude für Sammlungen von künstlerischen, wissenschaftlichen und technischen Gegen-
ständen aus der Vergangenheit und der Gegenwart.1 Der Begriff stammt vom lateinischen 
museum („Musensitz, Ort für Kunst und Gelehrsamkeit“), gleichbedeutend mit dem griechi-
schen museion. Der antike Ausdruck steht als substantivische Bildung neben dem Adjektiv 
griech. museios, lat. museus, musaeus „die Musen betreffend, musisch“, das zu griech.-lat. 
musa (s. Muse) gehört.  

 

2. Das Museum im Wandel der Zeit  

 
Das Museum so wie wir es heute kennen, entstand im 5. Jahrhundert. Von Italien breiteten 
sich die Museen auf dem europäischen Kontinent aus. Damals wurden Inschriften, Manu-
skripte, Statuen, Kunst und vieles mehr gesammelt. Man begann, sich mit geschichtlichen 
Epochen und der wissenschaftlichen Erfassung der Welt auseinanderzusetzen. Im 16. Jahr-
hundert entstanden die sogenannten Kunst- und Wunderkammern in Deutschland. Die Samm-
lungen waren nur einem kleinen elitären Publikum geöffnet und zunächst dem "emotionalen 
Erlebnis des Betrachters"2 gewidmet, d.h. "zum Staunen der Menschheit"3. Das Staunen und 
die Bewunderung galten als Auslöser für die Wissbegierde.4 Durch die steigende wissen-
schaftliche Herangehensweise nahm das Bestaunen und sich Ergötzen am Ausgestellten mit 
der Zeit mehr und mehr ab. Das Wissen rückte in den Vordergrund. 

                                                
1 DWDS, Online Ethymologisches Wörterbuch. 
2 Bröckers 2007, S. 10. 
3 Ebd. 
4 Vgl. Ebd. 
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Im Barockzeitalter dienten die Sammlungen der Lehre und der Forschung. Sie wurden zu Bil-
dungsstätten, zur "Studierstube"5. Der Auftrag des Museums lautete und lautet auch heute 
noch: Sammeln, Konservieren, Forschen und Veröffentlichen.6 Mit der französischen Revolu-
tion wurde das Museum der Öffentlichkeit und somit einem breiten Publikum zugänglich. 
Bedingt durch gesellschaftliche, ökonomische, soziale und technische Veränderungen neue 
Funktionen und Aufgaben. Dies liess neue Museumsarten entstehen.7  

Im 20. Jahrhundert wurde unterschieden zwischen Menschen mit wenig und solchen mit viel 
Kenntnis über Kunst und Wissenschaft. Das Museum hatte die Aufgabe, erstere an das Muse-
um und somit an die „Hochkultur“ heranzuführen. Der Schwerpunkt lag nun beim Präsentie-
ren und Vermitteln. Das Museum blieb weiterhin ein Informations-, Bildungs- und Lernort. 
Im Laufe des Jahrhunderts kam die Begegnung und die Unterhaltung hinzu.8 Diese neue Ent-
wicklung dauerte bis ins 21. Jahrhundert und wird auch heute noch gepflegt. Die Museen ver-
suchen nun, ihre kulturelle Hegemonie aufzugeben und ohne Vorbehalte alle Bevölkerungs-
schichten zu erreichen.9 

Somit hat ein Wandel im Selbstverständnis des Museums stattgefunden. Die gesellschaftli-
chen Prozesse und Veränderungen des Museums stehen stets in Beziehung zueinander. Die 
früheren Aufgaben, die das Sammeln, Bewahren und Forschen beinhalteten, sind heute noch 
von zentraler Bedeutung, wie auch das Museum als "Learning center“10. Durch neue Wege 
stellt sich somit das Museum als öffentliche Einrichtung die gleiche Aufgabe wie früher: Die 
kulturellen Werte weiterzugeben und diese zu sichern. Das Zitat des Niederländers Gijs van 
Tuyl, Gründungsdirektors des Kunstmuseums Wolfsburg, bringt es auf den Punkt: „Das Mu-
seum ist eine Brücke zwischen Publikum und Kultur.“11 

 

3. Eigene Beobachtungen 
 

3.1. Ort 
 
Zu Beginn stellte sich die Frage des Ortes, an dem wir die Beobachtungen durchführen. Wir 
entschieden uns für das Kunsthaus Zürich und das Helmhaus. Nach ersten Beobachtungen 
wurde der Fokus ganz auf das Kunsthaus Zürich gelegt, da die Besucherzahl im Helmhaus zu 
gering war. Durch die zwei verschiedenen Ausstellungen im Kunsthaus Zürich - eine zu 150 
grafischen Meisterwerken des Malers Edvard Munch, eine zweite, die die Sammlungen des 
Kunsthaus Zürich (Gemälde und Skulpturen, Grafische-, Foto-, Videosammlung) umfasst - 
vermuteten wir, dass auch unterschiedliche Besucher/Innen in der einen oder der anderen 
Ausstellung vorbeischauen und dort eine allfällige Differenzierung möglich ist. Da uns keine 
signifikanten Unterschiede auffielen, legten wir den Fokus auf das Verhalten der Besuchen-
den. 

 
                                                
5 Ebd., S. 11. 
6 Vgl. Ebd. 
7 Vgl. Ebd., S. 12. 
8 Vgl. Ebd. 
9 Kirchberg 2005, S. 35. 
10Boyd Vorwort in Falk und Dierking 1992, S. ix. 
11 Bröckers 2007, S. 23. 
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3.2. Vorgehen 
 
Aus existierenden Forschungen, Recherchen und unseren eigenen Erwartungen entstand ein 
Formular, das wir nach ersten Untersuchungen im Museum mehrmals überarbeiteten. Durch 
die verschiedenen Beobachtungspunkte wollten wir das Verhalten der Besuchenden analysie-
ren und wiederholende Muster entdecken. Das Ziel war es, neutral und möglichst unvoreinge-
nommen zu beobachten. Wir versuchten, die gesammelten Informationen aus Publikationen 
wiederzufinden. Sind sie wahr? Was fällt uns auf? Es sollte mit möglichst offenen Augen und 
unvoreingenommen observiert, Personen und deren Verhalten verdeckt „gefolgt“ werden. 

 

3.3. Besucherkategorien 
 
Da wir zu Beginn dieser Arbeit die Besucher anhand ihrer Verhaltensweise in „Kategorien“ 
einteilen wollten, setzen wir uns mit bereits erstellten Unterteilungen auseinander. Während 
unseren Beobachtungen verschob sich unser Interesse von der „Kategorisierung“ in Richtung 
sich wiederholender Verhaltensmuster. Die Aufteilung der Besuchenden in „Kategorien“ ist 
umstritten. Auf der einen Seite zeigt sich, dass laut verschiedensten Studienuntersuchungen, 
die Besuchenden je nach Museumsart, -lage, -grösse, Jahreszeit, Wochentagen etc. variiert.12 
Das Publikum hat unterschiedliche Interessen, Haltungen, Erwartungen, Forderungen und 
Verlangen. Bröckers (2007, S. 20) behauptet, dass keine „Einteilung“ von Museumsbesu-
chenden existiert.  

Auf der anderen Seite, soll hier Renate Goebel zitiert werden, die für die Ausstellung „Muse-
umsbesucher“ im Museum von der Heydt verschiedene Museumsbesuchende aus Pappmaché 
darstellte. Mit ihrer Aussage differenziert sie die Besuchenden (siehe Abbildungen 69-81): 

„Museumsbesucher haben es selten eilig. Ruhe ist wichtig. Manchmal kommen sie aus ande-
ren Städten oder Ländern. Sie wissen, dass man sich auf einem besonderen Terrain befindet, 
etwas Aussergewöhnliches wird erwartet. Auch Profanes gewinnt in dieser Stimmung einen 
neuen Wert. Alle wissen, dass es eine Alarmanlage gibt. Manche Museumsbesucher erwarten 
Denkanstösse, einige wollen sich gern dem Zeitgeist einer vergangenen Kultur aussetzen, mit 
Unbekanntem konfrontiert werden, dem Alltäglichen entfliehen, andere Vertrautes neu ent-
decken. Einige Museumsbesucher brauchen unbedingt einen Katalog als Wegweiser. Mitge-
brachte Kinder finden die Kunst manchmal langweilig. Einige nutzen die Sitzgelegenheiten 
(manchmal vor einem Lieblingsbild), andere brauchen die Bewegung im Raum mit der Kunst. 
Museumsbesucher, die beruflich unterwegs sind, machen gezielte Rundgänge, manche studie-
ren Details der Bilder, andere interessiert die Ausstellungsart und der Überblick. Einige Mu-
seumsbesucher verbringen viel Zeit mit der Kunst, andere haben nur eine Mittagspause zur 
Verfügung (...).“13 

Arlette Mottaz Baran unterscheidet z.B. in14: Geschlecht, Alter, Ausbildung, Die Mehrheit der 
Besucher besucht das Museum mit Angehörigen, Dauer des Besuchs, Verlauf des Museums 
und Gründe für den Museumsbesuch. Im Folgenden soll auf einige der genannten „Einteilun-
gen“ und auf die von uns beobachteten Verhalten eingegangen werden. Wir setzen Titel für 
die wiederholenden Phänomene und Verhaltensmuster. Allerdings möchten wir darauf hin-
weisen, dass eine „Einteilung“ unserer Meinung nach nicht sinnvoll ist, da die Besuchenden 

                                                
12 Vgl. Bröckers 2007, S. 20. 
13 Goebel 1981, S. 3. 
14 Baran 2006, S. 20. 
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in mehrere „Kategorien“ eingeteilt werden können. Daher sind diese grob gehalten, denn das 
Verhalten soll im Zentrum unserer Arbeit stehen.  
 

3.3.1. Geschlecht 
 
Unsere Beobachtungen zeigen, dass etwa gleich viele Männer wie Frauen das Kunsthaus be-
suchen. Dies deckt sich mit Barans (2006, S. 31) Meinung, nach der gleich viele Frauen wie 
Männer Museen besuchen. Auch Axel Kopp bestätigt dies in seinem Artikel „Der Museums-
besucher“.15. 

 

3.3.2. Alter  
 
Das Alter der Besuchenden des Kunsthauses haben wir geschätzt, da wir verdeckt beobachte-
ten und nicht enttarnt werden wollten. Es fiel uns auf, dass Junge (in den 20ern) und Jugendli-
che ebenfalls die Ausstellungen besuchen, dies allerdings seltener als Ältere. Die Jugendli-
chen kommen in Gruppen von mindestens zwei Personen. Die Altersklassen ab 45 sind stär-
ker vertreten. Wie auch die über 70 Jährigen. Interessant hierbei ist, dass viele Frauen ab etwa 
70 Jahren alleine das Museum besuchen. Die 70jährigen Männer kommen meist in Beglei-
tung. Unsere Beobachtungen bestätigen sich durch die Aussagen von Kopp und Baran: Das 
Durchschnittsalter beträgt 49 Jahre, wobei aber alle Altersklassen vertreten sind.16 Der Anteil 
der über 50 Jährigen ist stark ausgeprägt.17 Nach Axel Kopp zeigt sich eine zunehmende Alte-
rung der Besuchenden.  

 

3.3.3. Besucher in Gruppen 
 
Interessanterweise, trafen wir auf mehrere Männergruppen. Zwei Gruppen mit über 70 Jähri-
gen Männern fielen uns besonders auf, da wir dieses Auftreten so nicht erwartet hatten. Der 
Besuch schien ein Ausflug unter Freunden zu sein.  

Frauen kamen oft zu zweit. Sie sprachen während ihres Aufenthaltes nicht nur über die Werke 
sondern über die Familie, Freunde und Freizeit. Dies war bei den Männern anders. Sie unter-
hielten sich über die Werke und die Künstler.  

Viele Paare besuchen das Museum gemeinsam, teilweise auch zwei Paare zusammen. Hier 
fielen zwei unterschiedliche Verhaltensweisen auf: 

A. Die  Paare gingen Hand in Hand nebeneinander her und betrachteten die Werke ge-
meinsam. Sie sprachen über den Künstler, die Malerei etc. Sie waren stets im gleichen 
Raum, warteten aufeinander und trennten sich nicht. Einer der Beiden gab das Tempo 
an und zog den Anderen mit. Ein Paar fiel dabei besonders auf, es küsste sich deutlich 
öfter und intensiver als andere Paare, die im Raum waren und hielt sich somit nicht an 
die gängigen Verhaltensregeln, die sonst zwischen den Paaren im Kunsthaus zu beo-
bachten waren. Wird vielleicht eine populäre Ausstellungen wie beispielsweise die 
Munch-Ausstellung von Paaren auch als Ort für ein Date genutzt? 
 

                                                
15 Kopp 2010. 
16 Baran 2006, S. 31. 
17 Ebd. 
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B. Die Paare trennten sich. Jeder betrachtete was ihn interessierte. Sie brauchten unter-
schiedlich viel Zeit vor den Werken, blieben immer in Sichtkontakt mit dem Partner. 
Sobald jemand in einen neuen Raum trat, teilte er/sie dies dem Anderen mit. 

Auch Baran (2006, S. 97ff.) bestätigt unsere Beobachtungen der Gruppen. Die Mehrheit der 
Besucher bevorzugt, das Museum mit Angehörigen zu besuchen. Die Begleitenden sind meist 
die Partner, Freunde oder Familie. Frauen pflegen während ihres Besuches „vielfältige Bezie-
hungen“18. Über 65 Jährige gehen oft alleine ihrem Museumsbesuch nach.19 Wir fragen uns, 
ob der gemeinsame Besuch Beziehungen fördert? Jedoch „Menschen die sich beim Betrach-
ten der Werke unterhalten, bekommen signifikant weniger davon mit“, so Martin Tröndle, 
Kulturwissenschaftler.20  

 

3.3.4. Informationsbeschaffung der Besucher/Besucherinnen 
 
Der Anteil an Besuchern mit Hochschulabschluss ist besonders gross.21 Dies können wir 
durch die Methode der reinen Beobachtung nicht bestätigen. Allerdings bemühen sich viele 
Besucher, die Informationen über die Werke und Künstler genau durchzulesen. Wir beobach-
teten Paare, bei denen einer der beiden die Informationen las und sie dem Anderen mitteilte. 
Bei einem Paar, einer Frauen- und einer Männergruppe präsentierte einer dem Anderen das 
Gelesene als sein Wissen. 

In diesem Zusammenhang steht der von uns als "Belehrender“ benannte. Er erscheint nur in 
Begleitung, da er sein Wissen präsentieren möchte. Er geht gezielt durch die Ausstellung und 
bleibt bewusst bei gewissen Werken stehen. Diese kommentiert er und unterstreicht sein Wis-
sen durch wilde Handbewegungen. Er gibt das Tempo und den Weg des Besuches an und 
führt seine Begleitung durch die Ausstellung. Er kann es nicht lassen, auch fremde Besucher 
anzusprechen und ihnen Informationen über den Künstler, das jeweilige Werk und seine per-
sönliche Meinung dazu mitzuteilen. Allerdings muss betont werden, dass das Belehren und 
Ansprechen der anderen Besucher nur sehr selten vorkam. In der Regel hat sich die Belehrung 
auf die eigene(n) Begleitperson(en) beschränkt. 

Viele Besuchende benutzen den Audioguide, um Informationen zu erhalten. Dies ist bei der 
Sonderausstellung häufiger zu beobachten als bei der Sammlung des Kunsthauses. Zu Beginn 
erkunden die meisten Benutzer das Gerät, um herauszufinden, wie es funktioniert. Die sehr 
Interessierten hören sich jede Nummer an. Auffallend ist, dass während des Zuhörens die Per-
son das Werk mit der jeweiligen Nummer nicht oder nur sehr selten betrachteten. Meist 
schauten sie im Raum umher, starrten den  Boden oder ihre Füsse an. Der Grossteil der Per-
sonen steht, einige setzen sich hin. Es gibt aber auch Besucher, die  im Umgang mit dem Au-
dioguides ziellos umherspazieren. Der Guide wurde an der Hand, um den Hals oder über der 
Schulter umhergetragen und nicht gebraucht. Dabei wurde die Umgebung beobachtet. 

 

 

 

                                                
18 Baran 2006, S. 97. 
19 Ebd., S. 98-99. 
20 Unbekannter Autor 2012. 
21 Kopp 2010. 
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3.3.5. Kleidung 
 
Da wir keine direkte Umfrage bei den Besuchern des Kunsthauses machten, ist es alleine an-
hand der Beobachtung sehr schwierig abzuleiten, aus welchem Milieu die Besuchenden 
stammen und welche Schulausbildung sie haben. Allenfalls kann eine gewisse Zugehörigkeit 
anhand der Kleider abgelesen werden. Beispielsweise trug ein etwa 48-Jähriger Mann Stahl-
kappenschuhe, Cargo-Hosen und einen Faserpelz während seine Frau sportlich-elegant ge-
kleidet war. In diesem Fall könnte man anhand der Kleidung auf den Beruf des Mannes 
schliessen oder ihn allenfalls einer Subkultur zuordnen. Auf Spekulationen wollen wir uns 
aber hier nicht einlassen. 

Die Kleider der Besucher des Kunsthauses Zürich sind durchschnittlich eher dunkel. Blau, 
grau und schwarz dominieren. Es wurde mehrmals beobachtet, dass die Museumsbesucher, 
die das Museum als - unserer Meinung nach - sozialen Rahmen wahrnehmen, sehr elegant 
gekleidet sind. Kommen sie für den kulturellen Aspekt? Besonders an den Sonntagen konnte 
man feststellen, dass die Leute schöner beziehungsweise eleganter angezogen waren. Wo-
chentags war vor allem das ältere Publikum ab 60 klassisch unterwegs während die Jüngeren 
legerer gekleidet waren. Knallige Farben waren selten zu sehen. Dies könnte aber an der Jah-
reszeit liegen.  

Gerade in Bezug auf die Kleider stellt sich die Frage, ob sich die Besucher bewusst für einen 
Museumsbesuch anziehen oder ob dies daher rührt, dass die Besucher bereits vorwiegend aus 
einer bestimmten Gesellschaftsschicht stammen. 

 

3.3.6. Gründe für den Museumsbesuch 
 
Nach Bröckers (2007, S. 21ff.) ist die Wissensbestätigung und -erweiterung die grösste Moti-
vation für einen Besuch im Museum. Hierfür würden unsere Beobachtungen bezüglich des 
Sammelns von Wissen der Besuchenden sprechen (siehe 3.1.4 Informationsbeschaffung der 
Besucher/Besucherinnen). Baran (2006, S. 76ff.) erwähnt das Interesse am ausgestellten 
Thema als Hauptgrund. Danach folgen: Neues entdecken, das Interesse für das Museumsfach 
und der Wunsch sich zu bilden22. Hinzu kommen Neugierde23, die Lust am Beobachten24, das 
Vergnügen und das ästhetische Empfinden25, die Suche nach Orientierungspunkten (Objekte 
aus der Region, Vergangenheit, Tradition beobachten)26, das gesellige Miteinander27 und das 
Entfliehen aus dem Alltag28.  

Wir stiessen auf verschiedene Gruppenzusammensetzungen, die die Aussage bestätigen, dass 
nicht alleine, sondern mit anderen Personen ins Museum gegangen wird. Sie sprachen, wie 
bereits erwähnt, über die Freizeit und über die Kunst. Somit spielt der gesellschaftliche 
Aspekt eine wichtige Rolle (siehe 3.1.2 Alter, 3.1.3 Besucher in Gruppen und 3.1.4 Informa-
tionsbeschaffung der Besucher/Besucherinnen). Einige Fragebögen zeigen, dass Mütter am 
Mittwochnachmittag das Museum mit ihren Kindern besuchen. Möglicherweise als eine er-
zieherische Aktivität. Die Kinder haben generell weniger Konzentrationszeit. Die Mütter er-
                                                
22 Baran 2006, S. 77. 
23 Bröckers 2007, S. 21. 
24 Ebd. 
25 Baran 2006, S. 78. 
26 Ebd. 
27 Bröckers 2007, S. 21. 
28 Ebd. 



 9 

klären ihnen stets die Werke. Die Kinder waren aber desinteressiert. Sie schlurften herum, 
spielten mit ihren Händen und sprachen miteinander über andere Themen. Sie sind ihren Müt-
tern durch die Ausstellung gefolgt, waren aber nicht daran interessiert. Auch an den Abenden 
unter der Woche wurden vereinzelt Mütter allein mit Kindern beobachtet. Hier stellt sich aber 
mehr die Frage, ob die Kinder nicht einfach mitgenommen wurden, weil keine andere Mög-
lichkeit besteht. Die Kinder waren oftmals zwischen 6-11 Jahre alt. 

Eine Gruppe von drei Zeichnungsschülern im Alter von etwa 50 Jahren und älter und einer 
Lehrerin, wurde von uns beobachtet. Sie untersuchten Gemälde und Skulpturen von Alberto 
Giacometti, indem sie sie abzeichneten und wiedergaben. Hier wird das Museum als „Ler-
nort“ benutzt. 

Das Museum soll also zugleich Wissen vermitteln und Unterhaltung bieten. Es dient als Ort 
für Kultur- und Freizeiterlebnisse und vermittelt gleichzeitig Knowhow.  

 

3.3.7. Dauer des Besuchs 
 
Durchschnittlich verbringt der Besuchende ca. 90 Minuten in einer Dauerausstellung. Bei 
temporären Ausstellungen beträgt die Aufenthaltszeit etwa 50 Minuten.29 Im Schnitt wird ein 
Werk von den Besuchenden elf Sekunden betrachtet. Besonders anziehende Werke werden 
länger bestaunt.30 In der Sammlung des Kunsthauses Zürich war es auffallend, dass bei der 
„20th Century Contemporary Art“ Sammlung die Besuchenden die Kunstwerke viel länger 
betrachteten als die alten Gemälde. In den Räumen mit kirchlichen Sujets liefen die Besu-
chenden rasch durch, bei den anderen Gemälden, blieben sie teilweise stehen und bei der 
„Contemporary Art“ betrachteten die Personen die Werke ausgiebig. Auf eine genaue Zeitan-
gabe möchten wir uns nicht einlassen, da dies von Besucher zu Besucher variierte.  

Auffallend war, dass viele ältere Personen vor jedem Werk stehen blieben und jede Informa-
tion durchlasen. Sie erschienen alleine oder in Gruppen und hatten viel Zeit. Sie folgen meist 
dem empfohlenen Verlauf der Ausstellung. Einige Besuchende eilten durch die Ausstellung. 
Sie schauen die Werke von weitem an, rasten durch die Ausstellung und gingen gleich wie-
der. Hier fragen wir uns: Was machen sie hier? Geht es ihnen darum da gewesen zu sein? 
Andere schlenderten durch die Ausstellung und blieben bei Werken gezielt stehen. Wollen sie 
Bestimmtes lernen? Oder beobachten?  

Wir beobachteten, dass sich gewisse Personen während der Ausstellung langweilten. Diese 
liefen in einem sehr raschen Tempo durch die Ausstellung und setzten sich, sobald sie konn-
ten hin, um auf die Begleitperson zu warten. Sie beobachteten vor allem die anderen Besucher 
und ignorierten die Werke gänzlich. Erleichterung machte sich breit, als die Begleitperson 
gehen wollte. 

 

3.3.8. Der Rundgang 
 
Hier haben wir zwei gegensätzliche Aussagen aus Publikationen erfahren: Bei den ständigen 
Ausstellungen wird der Rundgang meist eingehalten.31 Temporärausstellungen werden häufi-
ger auch ohne festen Plan und nach eigenen Interessen an Gegenständen und Themen erkun-
                                                
29 Baran 2006, S. 104-106. 
30 NN. 2012. 
31 Baran 2006, S. 107. 
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det.32 Touristen nutzen den empfohlenen Rundgang öfters.33 Wir  versuchten dies zu beobach-
ten. Bei der Temporärausstellung folgten die Besuchenden dem empfohlenen Rundgang der 
Räume. Im Raum selber verstreuten sich die Personen. Sie erkundeten die Werke, die sie in-
teressierten und gingen quer im Raum umher. Dieses „Quergehen“ war vor allem im Raum 
„20th Century Contemporary Art“ zu beobachten. In der Sonderausstellung Munch wurde zu 
Beginn meist die Informationen an der Wand gelesen und so im ersten Raum der empfohlene 
Rundgang eingehalten. Sobald der zweite Raum betreten wurde, lösten sich die Besucher da-
von. Dies kann auch daran liegen, dass unserer Meinung nach ab dem zweiten Raum unklar 
ist, wo der Rundgang weiter geht. Auch häufig zu Beobachten sind Besucher, die in der 
Munch-Ausstellung anfangs Bilder bewusst oder unbewusst überhüpft haben und nachher 
nach Abschluss des Rundgangs wieder darauf zurückgekommen sind. Besonders die älteren 
Besucher haben sich an einen Rundgang, welcher der linken Seite entlang über die rechte 
Seite führt, gehalten. 

 

3.3.9. Hände der Besuchenden 
 
Frauen wie auch Männer legen ihre Hände meist übereinander vor ihren Bauch oder hinter 
ihren Rücken. Verschränkte Arme vor der Brust sind keine Seltenheit, kommen allerdings 
nicht so oft vor wie das erste Phänomen. Die Hände werden von Männern gerne in den vorde-
ren Hosentaschen versteckt, selten hinten. Frauen tun dies nicht. 

Einige Besucher gestikulieren mit ihren Händen vor Bildern. Sie fahren Formen und Linien 
nach, um so ihre Aussagen gegenüber anderen zu unterstreichen.  

Männer fahren sich gerne mit den Händen übers Kinn oder übers ganze Gesicht. Frauen hin-
gegen spielen und zupfen an ihren Haaren, Schals und Taschen herum. Häufig nehmen Bril-
lenträger ihre Brillen ab, drehen sie in der Hand umher, nehmen sie in den Mund, legen sie an 
die Lippen, setzen sie auf den Kopf, nehmen sie wieder runter und setzen sie wieder auf. Ein 
ständiges hin und her. Sofern die Brille auf der Nase bleibt, wird sie beim Herunterrutschen 
mit dem Finger zurück auf die korrekte Position geschoben. Oft dient die Brille auch als In-
strument, um gewisse Gesten zu unterstreichen. Sofern zwei Brillen getragen werden, werden 
diese gewechselt. 

Für die Munch-Ausstellung gibt es beim Eingang eine kleine Broschüre, die gratis mitge-
nommen werden kann. Wer eine solche bei sich hat, dreht diese ständig in der Hand umher 
und rollt sie zusammen, tippt die gerollte Broschüre an die Lippe, an das Gesicht oder gegen 
die Schulter. Sie dient auch als Mittel, um Bewegungen und Formen auf Kunstwerken zu illu-
strieren. 

Die Besucher, die einen Audioguide benutzen, schwenken diesen teilweise an der Hand, tra-
gen ihn um den Hals, um die Schulter oder tauschen ihn mit ihren Mitbesuchern aus. 

 

 

 

                                                
32 Ebd. 
33 Ebd. 
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4. Schlusswort 

 
Wir haben in dieser Arbeit versucht, das Verhalten von Museumsbesuchern zu beobachten, 
diese zu ordnen, einzugliedern und bereits erforschte Informationen zu widerlegen oder zu 
unterstützen. Es erstaunt, dass, die so einfach gedachte Aufteilung der Besuchenden in "Kate-
gorien" nicht einfach ist, denn die Besuchenden müssen meist mehreren beobachteten Phä-
nomenen zugeordnet werden. Es erstaunte uns, dass Besuchende meist in Gruppen kommen, 
ältere Menschen kommen auch alleine. Uns fiel vor allem das Verhalten der Hände auf. In 
weiteren Untersuchungen wäre die Körpersprache der Besuchenden eine interessante Frage-
stellung.  
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8. Anhang 
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